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Bonn sucht Hindenburg
W e s h a l b das P o r t r ä t des R e i c h s p r ä s i d e n t e n n o c h n i c h t i m A m t s s i t z des B u n d e s p r ä s i d e n t e n h ä n g t

Hamburg — Die vor einigen Wochen

durch die Presse gegangene Meldung , daß

im Haus des B u n d e s p r ä s i d e n t e n , der V i l l a

Hammerschmidt an der Bonner Adenauer-
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^ . die P o r t r ä t s
d e s

 Re i chsp räs iden ten

Friedrich Ebert sowie des B u n d e s p r ä s i d e n -

ten Theodor Heuss, Heinr ich Lübke und

Gustav Heinemann einen w ü r d i g e n Platz

erhalten haben, hat zahlreiche Leser auch

unserer Zei tung v e r a n l a ß t , der Redaktion

g e g e n ü b e r ihr Befremden d a r ü b e r zum A u s -

druck zu bringen, d a ß man es unterlassen

habe, auch des R e i c h s p r ä s i d e n t e n Paul von

Hindenburg zu gedenken, der wiederum als

Generalfeldmarschall des ersten Krieges

und als Retter O s t p r e u ß e n s in die Geschich-

te eingegangen und als P r ä s i d e n t der er-

sten Republ ik mit W ü r d e und g r o ß e r Pflicht-

erfül lung sein A m t wahrgenommen habe.

W i r haben diese Anfragen unserer Leser

zum A n l a ß genommen, eine d iesbezügl iche

Anfrage nach Bonn zu richten und erhiel-

ten nunmehr durch das B u n d e s p r ä s i d i a l a m t

eine Mi t t e i lung , i n der es he iß t :

„Das B u n d e s p r ä s i d i a l a m t b e m ü h t sich be-

reits seit Jahren um ein P o r t r ä t des zwei -

ten R e i c h s p r ä s i d e n t e n von Hindenburg.

Nachforschungen haben ergeben, d a ß es zur

Zeit nur drei gute P o r t r ä t s des Reichspräs i -

denten in Z i v i l gibt. Das Ölb i ld v o n Lieber-

mann, i m Besitz des Landes Niedersachsen,

da rübe r hinaus ein B i l d v o n Hugo V o g e l

und ein weiteres v o n W a l t e r F i r le , ü b e r

deren V e r b l e i b g e g e n w ä r t i g Nachforschun-

gen angestellt werden."

Den Darlegungen des B u n d e s p r ä s i d i a l a m -

tes ist zu entnehmen, d a ß nur ein „Zivi l"-

Portrait Hindenburgs in Frage kommt, ü b e r

den Verb l e ib eines solchen Bildes sind

Nachforschungen angestellt. W i r nehmen

aber die M i t t e i l u n g des B u n d e s p r ä s i -

dialamtes gerne zum A n l a ß , unsere Leser

zu bitten, unserer Redakt ion zweckentspre-

chende Hinwe i se zu geben, die w i r dann

nach Bonn wei ter le i ten werden. Es sollte

uns freuen, wenn es mögl ich w ä r e , die K o n -

t inui tä t der demokratisch g e w ä h l t e n Präs i -

denten der ersten deutschen Republ ik auch

im Amtssi tz des derzeit igen Bundesp rä s i -

denten g e w ä h r l e i s t e t zu wissen.

In einer anderen Frage, näml ich der Auf -

hängung der Deutschlandkarte im Bundes-

haus, sind w i r i n der Lage, unseren Lesern

eine posit ivere M i t t e i l u n g machen zu k ö n -

nen. Bekanntl ich hatte die damalige Bun-

des t agsp rä s iden t in , F rau Annemar ie Ren-

ger, die Entfernung der g r o ß e n Deutschland-

karte im Bundeshaus und deren V e r b r i n -

gung an einen anderen Aufbewahrungsort

verfügt. Diese M a ß n a h m e hat seinerzeit be-

reits zu heftiger K r i t i k bei der Unionsfrak-

tion geführ t .

Anläßl ich des „Tages der Heimat" in sei-

nem Wah lk re i s Burg auf Fehmarn war Bun-

des t agsp rä s iden t Prof. Carstens auch durch

den Chefredakteur unserer Zei tung im Rah-

men einer Kundgebung gebeten worden,

sich dieser Deutschlandkarte besonders an-

zunehmen und zu e rmögl ichen , d a ß dieselbe

den Besuchern des Hauses zuganglich

würde .

Prof. Carstens hat inzwischen mitgeteilt,

daß die damals zunächs t a b g e h ä n g t e

Deutschlandkarte wieder angebracht wurde.

Sie h ä n g t jetzt i n r äuml i che r N ä h e zur Bib-

liothek des Bundestages in einer Reihe von

Landkarten, die eine Übers ich t ü b e r die

geschichtliche Entwick lung unseres Landes

geben.

Der B u n d e s t a g s p r ä s i d e n t glaubt, daß die

Deutschlandkarte dort besser und gunstiger

hängt als an der f rühe ren Stelle, einem K o r -

ridor in einem Verwal tungst rakt des bun-

deshauses.

Paul von Hindenburg: In Marschallsuniform für Bonn ungeeignet? Privat-Foto

Teilung trotz Dementi
V a t i k a n beabsicht igt doch eine Ä n d e r u n g der B i s tumsgrenzen

Bonn — A l s w i r vor drei Wochen eine

M e l d u n g brachten, wonach vatikanische

Kreise e r w ä g e n , die Bistumsgrenzen inner-

halb Deutschlands den „Real i tä ten" anzu-

passen und damit letztlich eine Forderung

der „DDR"-Machthaber zu erfüllen, folgte

dieser Veröffent l ichung ein Dementi sozu-

sagen auf dem Fuße . A u s Rom hieß es, diese

Frage sei g e g e n w ä r t i g nicht aktuell .

W i r vertraten damals sogleich den Stand-

punkt, daß hier nur abgewiegelt werden

solle, i n Wirk l i chke i t jedoch längs t eine

Entscheidung gefallen sei. Nach dieser Ent-

scheidung sollen die Teile bundesdeutscher

Diözesen , die in das Gebiet der „DDR" hin-

einragen, von ihren bisherigen Diözesen

abgetrennt und zu Bis tümern geschlagen

werden, die ihren Sitz innerhalb der „DDR"

haben. Die hierfür seit langem angegebenen

pastoralen G r ü n d e k ö n n e n nur als ein V o r -

wand gewertet werden, denn es war auch

in der bisherigen Weise möglich, die seel-

sorgerischen Aufgaben wahrzunehmen.

Vie lmehr handelt es sich hierbei um eine

grundlegende Forderung Honeckers, die

auch bei dessen Gesprächen mit dem

„Außenmin i s t e r " des Vat ikans, Erzbischof

Casarol i , eine entscheidende Rolle gespielt

haben dürf te und die sicherlich auch bei den

kürz l ichen Besuchen der katholischen B i -

schöfe aus Mitteldeutschland im Va t ikan be-

handelt wurden. Unsere Meldung, die auch

in einem großen Te i l der bundesdeutschen

Presse starke Beachtung fand, hat unter

den deutschen Kathol iken erhebliche U n -

ruhe hervorgerufen. Das römische Dementi

war — wie gesagt — nur als Beschwichti-

gung zu werten.

Inzwischen hat auch der Bundestagsabge-

ordnete Schmidt-Vockenhausen (SPD), der

selbst dem Präs id ium des Deutschen Katho-

likentages angehör t , bei einem Besuch in

Rom den Eindruck gewonnen, daß eine Än-

derung hinsichtlich der Bistumsgrenzen un-

mittelbar bevorsteht.

Es sei in diesem Zusammenhang noch-

mals darauf hingewiesen, daß die Kur ie in

dieser Frage die Auffassung vertritt, die

Regierung Brandt/Scheel habe hier Fakten

gesetzt und es k ö n n e folglich für die Kirche

keinen Grund geben, hier „deutscher zu

sein als die Deutschen".

Eine solche Definition wi rd allerdings bei

den deutschen Kathol iken auf eine erheb-

liche Ent täuschung und Verbitterung sto-

ßen und die berechtigte Frage aufwerfen,

ob sich der Va t ikan nach M o r a l und Recht

verpflichtet fühlt oder ob man auch inner-

halb der Kur ie bereits nach Wegen sucht,

sich mit den kommunistischen Machthabern

— so auch in Mitteldeutschland — zu enga-

gieren. Gerd Schöller

W e n n e i n e

P o s t k a r t e g e n ü g t . . . 

H . W. — So grausam sie auch ist, aber

dennoch erscheint mir das Faktum der deut-

schen Teilung zunächst nicht so schwerwie-

genden Charakters zu sein als die von inter-

essierter Seite bewuß t betriebene Preisgabe

unserer Vergangenheit und damit der Ver -

such, die Teilung unseres Vaterlandes nicht

nur als se lbs tvers tändl ich und unwiderruf-

bar, sondern, was uns weit gefährlicher

dünkt , fast als Gottes Ratschluß zu ve rkün -

den, ü b e r eine lange Strecke unserer Nach-

kriegsgeschichte ist unsere Jugend oft nur

aus betont subjektiver Sicht unterrichtet und

zu „krit ischem Denken" erzogen worden.

Worunter grundsätzl ich verstanden wurde,

alles zu verteufeln, was gestern gewesen

ist. . • 

W e n wird es wundern, wenn eine solche

Generation oder vor allem diejenigen, die

sich als kritische Geister verstehen, mit dem

Begriff des Vaterlandes nicht fertig werden

und folglich auch keinen Sinn darin sehen,

dieses Vaterland notfalls als Soldat zu ver-

teidigen. So gelten denn diejenigen, die

sich der Gemeinschaft verpflichtet fühlen,

als die Dummen, auf die unsere Schlaumeier

geradezu geringschätzig herabblicken. Eine

„Pos tkar te" genügt , und man ist der Ver -

pflichtung gegenübe r der Gemeinschaft le-

dig. M a n hat vielleicht sogar noch einen

„Persilschein" in der Tasche, wenn „einmal

der Iwan kommt".

Spielen wi r diesen Gedanken einmal

durch: wenn der Iwan käme , w ü r d e er nicht

nur die Böcke von den Schafen sondern;

vielmehr wi rd er seine Funktionärsschicht

installieren, damit sie ein ganzes V o l k auf

Vordermann bringt. Zur Ausbeutung der

Wirtschaftskraft und zur restlosen Aus-

schöpfung der Arbeitskraft von mehr als

60 Mi l l ionen Deutschen. Die „Postkar te" ist

dann kein Freifahrtschein in eine bessere

Zukunft; eher vermag sie schon eine „Mah-

nung" sein, sich des Besitzers solchen Persil-

scheines anzunehmen, damit er sich wenig-

stens der Pflichten einer sozialistischen

Volksgemeinschaft nicht zu entziehen ver-

mag.

Doch sehr v ie l schwerwiegender erscheint

mir die Tatsache, daß viele von denen, die

sich nicht bereitfinden, sich für die Ver te i -

digung dieses freiheitlichen Rechtsstaates

einzusetzen, ihn verneinen, obwohl unser

Staat, der, sicherlich noch nicht vol lkom-

men, dennoch zu den freiesten Gemeinwe-

sen dieser Wel t gehör t . Liegt es daran, daß,

wie einer unserer „Dichterfürsten" meinte,

daß dort, wo er den Staat suche, er nur noch

verfaulende Reste von Macht sieht oder,

wie etwa Rolf Hochhuth in einem anderen

Zusammenhang fragt, wieso ein Staat, des-

sen Parlamentarier in Bund, Ländern und

Gemeinden sich persönlich auf Kosten des

Staates glänzend bezahlen und altersversor-

gen lassen, seiner Jugend nicht einmal Lehr-

stelle und Studienplatz bieten kann?

Tatsachen, Auswüchse und Emotionen mö-

gen hier zusammenwirken. Doch vom

Grundsatz her wurde das alles erst mög-

lich durch die negierende Einstellung zum

Gemeinwesen. Erst ganz allmählich beginnt

man sich wieder auf die Tugenden zu be-

sinnen, die in aller Wel t letztlich doch ge-

schätzt wurden: der Dienst am Staat, der

damit zu keinem Selbstbedienungsladen für

Staatsdiener und Bürger, sondern eben zu

jenem übe rgeo rdne t en Dach wurde, unter

dem sich weitgehend die Fäh igke i ten der

Bürger, auf der Grundlage von Gesetz, M o -

ral und Religion, zugunsten der Gemein-

schaft und zum Nutzen des einzelnen ent-

falten konnten.

Solche Gedanken zu äußern , gilt heute

nicht selten als „vers taubt" — das ist „alles

zu positiv" in einer Zeit, da man zur nega-

tiven Betrachtung erzogen wird. So inten-

siv übr igens , daß letztlich dann die Fähig-

keit verlorengeht, über den eigenen Teller-

rand hinaus zu denken. Noch gibt es eine

Zeit zur Umkehr — doch uns scheint — sie

ist bereits mehr als knapp bemessen.


